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Für Sunny, meine Familie und meine besten Freunde.


Ihr wisst, wer gemeint ist.


***
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13.08.2016


Ich bin dreißig.


Und das seit genau 672 Stunden. Das für sich betrachtet ist überhaupt kein Problem. Wirklich. Es ist vollkommen in Ordnung, dreißig zu sein. Ich fühle mich gut. Ich fühle mich noch genauso wie vor einem halben Jahr. Und da war ich neunundzwanzig. Also alles soweit nicht dramatisch. Das Alter – vielmehr die Zahl - wird erst dann zum Problem, wenn mich jemand danach fragt.


Wenn mich jemand fragt, wie alt ich bin und ich gezwungen bin, zu antworten. Diese Zahl aus meinem Mund zu hören klingt entsetzlich! Dreißig…


Als ich das erste Mal danach gefragt wurde, war ich völlig unvorbereitet.


Hätte ja auch niemand ahnen können, dass mich das so trifft. Ich fühlte mich so gut mit dreißig, dass ich felsenfest davon ausging, es ohne weiteres jedem erzählen zu können. Dies war jedoch ein fataler Irrtum, wie sich herausstellte.


Kaum hatte ich diese sieben Buchstaben ausgesprochen, schwebten sie wie in einem Comic in einer Sprechblase über meinem Kopf. In Großbuchstaben! Und Neonschrift! Ich musste etwas unternehmen. Dieses ganze Gefasel von „Ich-bin-neunundzwanzig-A“ und so weiter nervte mich. Das war also keine Alternative. Glücklicherweise erhielt ich den Anstoß zu einer rettenden Idee von meiner besten Freundin Sophie. Diese erzählte mir nämlich, dass ihr Freund, der jetzt übrigens ihr Exfreund ist, Probleme mit Verstopfung hatte und ungeheuerliche Schwierigkeiten damit, dies in der Öffentlichkeit kundzutun. Als er also in die Apotheke ging, um ein Abführmittel zu kaufen, antwortete er auf die Frage der netten Pharmazeutisch-Technischen-Assistentin: „Was kann ich für sie tun?“ mit hochrotem Kopf und: „Ich brauche ein Hbfhrmddl.“


Was für eine fantastische Idee.


Man glaubt es zunächst nicht, aber es funktioniert. Und wenn es nur als Trost für mein angeknackstes Ego fungiert.


Sitze ich jetzt also in einer Kneipe und es kommt ein Mann vorbei, quatscht mich von der Seite an und fragt irgendwann nach meinem Alter, lautet meine Antwort konsequent: „Dddddrssssssch!“


„Wie bitte?“, kommt dann meist als Gegenfrage, weil ich klinge, als leide ich unter einer spontanen Kiefersperre. Kann ja passieren mit dreißig.


Die Irritation meines Gegenübers kümmert mich aber wenig. Die Hauptsache ist, dass ich dieses Wort nicht aussprechen muss. Auf Nachfragen stellt sich erfahrungsgemäß durch Drumherum Reden der eigentliche Inhalt des Wortes sowieso heraus und so gelingt es mir, geschickt Informationen über mich weiter zu geben, ohne in der Misere zu stecken, diese beängstigende Zahl selbst aussprechen zu müssen.


***


An dieser Stelle wird sich der routinierte Leser sowieso fragen, warum ich mit dreißig allein in Kneipen hocke und nach dem Alter gefragt werde.


Ja, diese Frage ist tatsächlich nicht ganz unberechtigt. Denn würde ich jetzt noch brav in meinem einstigen zu Hause sitzen, mit dem Mann, den ich sieben Jahre lang geliebt habe und mit dem ich sechs Jahre verheiratet war, so kämen lästige Fragen nach meinem Alter gar nicht auf. Denn dann würde ich nicht die Nächte in irgendwelchen Diskotheken verbringen und dementsprechend auch nicht von unbekannten Männern angesprochen werden.


Die Wahrheit ist: Ich habe mich getrennt. Ja genau, ich. Ich habe mich verabschiedet von dem Leben auf einem idyllischen Resthof am Rande der Südheide, von einem Leben im Einklang mit der Natur und Tieren.


Kurz: von dem, was typischerweise die Heldinnen aus den unzählbaren Frauenromanen am Ende ihrer Geschichten erwartet.


Da kehren sie aus der Stadt zurück aufs Land, treffen ihre Jugendliebe wieder und bleiben für den Rest ihres Lebens in ihrer alten neuen Heimat. Kehren ihrer Karriere, die sie üblicherweise als PR-Managerin einer großen Agentur, oder wahlweise auch als Innenarchitektin, oder Creative Head of Design – was auch immer das ist - machten, den Rücken. Leben im Einklang mit der Natur, im Einklang mit Tieren, auf einem idyllischen Bauernhof und sind glücklich bis ans Lebensende.


Nein, in meinem Leben war das anders herum.


Mein Leben gestaltet sich sowieso gänzlich anders, als das der Heldinnen in den typischen Frauenromanen.


Ich, Greta Meusel, war mit dreiundzwanzig schon verheiratet und überzeugt davon, meinen Platz im Leben gefunden zu haben. Dementsprechend war ich dann mit vierundzwanzig schwanger. Mit fünfundzwanzig wurde ich Mutter des (natürlich) tollsten Kindes der Welt, mit neunundzwanzig trennte ich mich.


Meinen dreißigsten Geburtstag feierte ich alleine in einer Kneipe. Was für ein Werdegang!


***


Das Leben, was ich aufgab, war prinzipiell gar nicht so schlecht. Und eigentlich dachte ich, dass ich für Anfang zwanzig erfreulich früh dran gewesen war mit


dem Richtigen, als ich Stefan vor sieben Jahren traf.


Ja, ich dachte es wirklich.


Ich war mir so sicher, dass wir hervorragend zusammen passten und da wir gemeinsame Interessen verfolgten und das Gleiche vom Leben erwarteten, hatten wir wirklich gute Zukunftsaussichten. Nicht, dass die gleichen Erwartungen vom Leben automatisch dazu führen, dass man erst durch den Tod geschieden würde, aber es hilft zumindest dabei, sich einzureden, dass in der Beziehung ja eigentlich nicht mehr viel schief gehen kann.


Stefan gehörte der idyllische Resthof am Rande der Südheide, ich war vernarrt in Tiere. Was für wunderbare Voraussetzungen für eine funktionierende Symbiose. Ich habe ihn nicht des Hofes wegen geheiratet. So war es wirklich nicht. Es war nur, sagen wir, ein angenehmer Nebeneffekt. Ich liebte Stefan wirklich. Ungeachtet meines Wissens darüber, dass er leider oft zu viel trank und seine Emotionen und auch Aggressionen dann nicht mehr im Griff hatte, ließ ich mich auf ihn ein.


Aber so war das mit der Liebe. Zumindest mit der Liebe bei mir und meinem Arschlochherz. Es widerstand jeder Warnung meines Verstandes.


Stefan hatte eine erstaunliche Anziehungskraft auf Frauen. Er war knapp zehn Zentimeter größer als ich, hatte strahlend blaue Augen und kurze blonde Haare, die mit einigen grau melierten Strähnen durchsetzt waren. Er war immer braun gebrannt, was nicht zuletzt daran lag, dass er die meiste Zeit des Tages bei Wind und Wetter draußen auf dem Hof verbrachte. Daher kamen wahrscheinlich auch die kleinen Fältchen, die sich bereits um seine Augen abzeichneten, was ihn immer ein bisschen verschmitzt aus der Wäsche blicken ließ. Stefan war wirklich ein gutaussehender, gestandener Mann und ein absoluter Kumpel Typ. Auf ihn konnte man sich jederzeit verlassen und mit ihm im wahrsten Sinne des Wortes Pferde stehlen.


Auch wenn er nicht vor Intelligenz platzte und man mit ihm nicht unbedingt über den Sinn des Lebens philosophieren konnte, konnte man mit ihm trotz dessen angeregte Alltagsgespräche führen, die nie langweilig wurden.


Das Aussehen in Verbindung mit einer auf den ersten Blick kumpelhaften Herzlichkeit machte ihn wahrscheinlich so attraktiv und ließ auch mich alles andere als kalt, als ich ihn kennenlernte.


Wir machten aus dem Hof ein Trainingszentrum für Pferde und deren Besitzer, welches sich super mit meinem Studium vereinen ließ - denn jetzt mal im Ernst: Musik und Germanistik auf Lehramt ist jetzt nicht sooooo zeitintensiv. Wir lebten unseren Traum, zumindest für eine Weile. Er legte mir die Welt zu Füßen. Alles, was ich wollte, bekam ich. Um materielle Dinge musste ich mir weiß Gott keine Gedanken machen. Und jetzt mal ehrlich: Welche Frau genießt es nicht, jeden Wunsch von den Augen abgelesen zu bekommen?


Wir wurden das perfekte Paar. Jeder, der uns kennenlernte, war begeistert davon, wie toll wir alles zusammen managten. Wie gut wir uns verstanden.


Als er mich nach einem Jahr fragte, ob ich ihn heiraten wolle, brauchte ich nicht lange zu überlegen. Nicht dass ich das Hals über Kopf entschieden hätte. Nein, ich war mir schon lange vorher der Vorzüge einer Ehe bewusst.


Allen voran die Tatsache, dass ich endlich meinen Nachnamen ändern konnte. Von nun an würde ich Greta Meusel heißen und nicht mehr Greta Will. Oh, wie habe ich diesen Namen gehasst. Mit ihm hatte ich immer die Lacher auf meiner Seite. Angefangen in der Grundschule, in der wir zu Beginn der ersten Klasse alle mit unseren vollständigen Namen aufgerufen wurden.


„Greta Will!“ Und es tönte aus einer Ecke im Klassenraum: „Was will Greta denn? Will sie Schokolade?” Hahaha…


Weiter ging es auf dem Gymnasium:


„Greta Will!“ Und alle lachten… Hahaha…


Zu guter Letzt auf dem Abschlussball des Abiturjahrgangs.


„Greta Will!“ Wobei aus dem Publikum erst:


„Ey Greta, willst du auch mit mir?“, ertönte, bevor die Menge wieder kräftig zu lachen anfing.


Nein, von nun an würde ich nicht mehr zur allgemeinen Belustigung beitragen. Ein wichtiger Grund um zu heiraten. Natürlich nicht der einzige:


Stefan rettete mich, als ich mal wieder Opfer meines gebrochenen Herzens geworden war. Er gab mir so viel Sicherheit und Normalität, dass sich die Beziehung mit ihm anfühlte, als wäre ich auf festem Grund gestrandet und keine Fluten dieser Welt könnten mir etwas anhaben. Doch ich saß in einem goldenen Käfig.
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Sieben Jahre später: Ich bin alleinerziehende Mutter mit einem vierjährigen Sohn, fast fertig mit meinem Studium und frage mich, wo ich stehe, was ich will und wo ich in zehn Jahren sein werde. Eigentlich geht es mir ja gut.


Ich kann nicht sagen, dass ich in einer ausweglosen Situation stecke. Mein Studium läuft wie am Schnürchen, ich lebe mit Jan und unserem Hund Nasemann in einer hübschen Erdgeschosswohnung mit übertrieben vielen Zimmern in einem schicken Dörfchen im Braunschweiger Umland, manage das Leben als Alleinerziehende in Verbindung mit dem Studium sehr gut und fühle mich ausgeglichen, in mir ruhend und völlig selbstzufrieden.


Wenn… Ja, wenn da nicht die Männer wären, die mein Leben von Zeit zu Zeit - und diese Intervalle sind leider recht kurz - auf den Kopf stellen. Zugegebenermaßen muss ich sagen, lässt mich mein Exmann, oder wie es richtigerweise im Beamtendeutsch heißt:


Mein von mir getrennt lebender Mann – denn geschieden sind wir noch nicht – mit irgendwelchen überflüssigen Trennungsdiskussionen weitgehend zufrieden.


Wir haben eine optimale Regelung für die Betreuung unseres Kindes gefunden: Jan ist unter der Woche bei mir und an den Wochenenden bei Stefan. Ansonsten beschränken sich unsere Unterhaltungen auf Dinge, die noch zu regeln sind, was mittlerweile drei Monate nach der Trennung nicht mehr so viel ist.


Nein, der eigentliche Anlass zu immer wieder auftretenden Komplikationen in meinem Herzen ist in erster Linie Ben, der auch der Auslöser für den zugegebenermaßen für Außenstehende recht plötzlich auftretenden Wandel meines Lebens war.


Es ist genau sechzehn Wochen her, seit wir uns das erste Mal gegenüberstanden. Ich kann nicht mal sagen, dass wir uns kennenlernten. Nein, es war eher so, dass… er mich fand. Er hat mich gefunden in meinem Leben, in meiner kleinen Welt:


Auf einmal stand er bei mir vor der Tür. In meinem heiligen zu Hause. Ich sah ihn und es war um mich geschehen.


An einem sonnigen Tag im April fuhr er mit seinem Van unsere lange Hofauffahrt herauf. Schonauer Bau- und Abrissarbeiten stand in dunkelblauer Blockschrift auf den Seiten des Kleinbusses. Er parkte vor den Stallungen, schob sich die Sonnenbrille zurück ins Haar und öffnete die Fahrertür. Seine dunklen Augen durchdrangen mich, als ob sie mir direkt in die Seele blickten und ich stand da wie paralysiert, als er auf mich zukam, mir die Hand zur Begrüßung hinhielt und mit einer Stimme, die mein Blut zum Überkochen brachte, sagte:


„Hallo. Sie sind bestimmt Frau Meusel, richtig?“


Das also war Liebe auf den ersten Blick.


Verdammt.


Ich hätte allerdings ahnen müssen, dass Liebe-auf-den-ersten-Blick-Männer nie lange bleiben.


Nicht, dass ich aus einem übermäßig reichen Erfahrungsschatz schöpfen könnte, aber alle meine längerfristigen Beziehungen führte ich mit Männern, bei denen es Liebe auf den zweiten, oder sogar dritten Blick war. Liebe-auf-den-ersten-Blick-Männer waren entweder Weiberhelden, Lebenskünstler, die nichts auf die Reihe bekamen, oder beides. Auf jeden Fall endete es immer mit einem gebrochenen Herzen. Und dieses gebrochene Herz gehörte ironischerweise immer mir.


Ben stolperte in mein Leben, wie es Laurel und Hardy in einem ihrer Slapstick-Filme nicht besser hätten darstellen können:


Er war der Leiter des Hamburger Bauunternehmens, welches bei uns auf dem Hof einige Sanierungsarbeiten vornehmen sollte und bereicherte durch seine bloße Anwesenheit drei Wochen lang mein Leben. Meine Freundin Jule war diejenige, die den Kontakt zwischen Ben und uns herstellte, als wir auf der Suche nach einer Firma für die Sanierungsarbeiten am Hof waren. Hätte sie vorher gewusst, was passieren würde, hätte sie sicherlich von einer Kontaktherstellung abgesehen, denn genaugenommen war sie ja nun Schuld an der gegenwärtigen Situation.


Jule und ihr Mann André kamen ursprünglich aus Hamburg und waren schon lange mit Ben befreundet, weshalb nahe lag, dass sie ihn uns empfahlen.


Ben ließ mich ungeachtet der Tatsachen, dass ich verheiratet war und einen Sohn hatte, durchs Leben schweben, als wäre ich eine bescheuerte Achtzehnjährige. Er gab sich dabei allerdings auch große Mühe, beantwortete geduldig alle meine sinnlosen Fragen und schaute mir oft viel zu lange in die Augen. Er erklärte mir detailgenau jeden Arbeitsschritt und mir wurde zum ersten Mal bewusst, wie interessant eigentlich eine Gebäudesanierung sein kann. Er ließ mich durchs Leben tanzen.


Dieses Gefühl erfährt man üblicherweise nach sieben Jahren Beziehung durch den Partner nicht mehr unbedingt, was ja unter normalen Umständen auch kein Problem ist.


Ich hatte in den Jahren schon öfter Männer kennengelernt, die mich aufs Wölkchen beförderten, aber bei allen erreichte ich nach kurzer Dauer der Schwärmerei auch bald wieder den Boden der Tatsachen. Nicht so bei Ben. Ich war verliebt. Komplett bescheuert. Fand jedes seiner Worte unheimlich schlau und alles, was er machte, hochinteressant. Wenn er etwas erzählte, hing ich an seinen Lippen wie ein Groupie in der ersten Reihe beim Justin Bieber Konzert.


Dabei sah er noch nicht mal gut aus. Zumindest wenn man ihn objektiv betrachtete. Manchmal habe ich wohl ein Faible für objektiv-nicht-wirklich-gutaussehende Männer. Für mich aber war Ben perfekt. Er hatte Ausstrahlung. Er war ein klein wenig größer als ich, hatte dunkle kurze Haare und – ganz wichtig – dunkelbraune Augen. Von der Statur her eher kräftig. Nicht dick, aber auch nicht dünn. Dünne Männer sind mir irgendwie unheimlich. Zumindest Männer, die dünner sind als ich.


Diese drei Wochen, in denen Ben bei uns auf dem Hof verweilte, waren für mich die schönsten seit langer Zeit. Ich existierte in einer Art Schwerelosigkeit ohne hier und jetzt, gestern und morgen, es gab weder Tag noch Nacht. Er war da und machte mich glücklich. Mehr brauchte ich nicht und es gab nichts, worüber ich mir Gedanken machen musste. Bedauerlicherweise konnte dieser Zustand der Geistesabwesenheit nicht ewig bestehen bleiben, denn irgendwann gingen auch die aufwändigsten Renovierungsarbeiten zu Ende und ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie ich mich plötzlich fühlte, als die Arbeiten schließlich abgeschlossen waren und Ben aus meinem Leben zu verschwinden drohte.


Ein für alle Mal.


Hamburg ist zugegebenermaßen nicht Shanghai, aber wenn man 24 Stunden am Tag nichts anderes macht, als sich um die Pferde, die Tiere und den idyllischen Resthof zu kümmern und das Eigenheim nur verlässt, um den Kindergarten, die Uni, den dorfeigenen Penny-Markt oder das nächstgelegene Schützenfest zu besuchen, dann ist die Entfernung Braunschweig-Hamburg auf einmal immens.


Mit jedem Tag, den der Abschied näher rückte, schnürte sich ein unsichtbares Stückchen Seil immer fester um meinen Hals. Plötzlich war ich auf dem Boden der Tatsachen gelandet und der war verdammt dreckig.


Da ich aber in den letzten drei Wochen keinen klaren Gedanken hatte fassen können, fiel es mir auch jetzt nicht unbedingt leichter, das Denken wieder aufzunehmen. Ich wusste nur: Ich musste in irgendeiner Form den Kontakt aufrechterhalten, alles andere war mir egal. Es war sowieso das erste Mal in meinem Leben, dass ich nicht weiter plante, als von der Tapete bis zur Wand.


Normalerweise gehöre ich zu den Menschen, die einen Tag nach ihrer Geburt schon wissen, was sie in vierzig Jahren machen werden, wo und wie sie wohnen, was sie alles schon erlebt haben, mit wem sie verheiratet sind und wie viele Kinder sie haben. Ach ja und natürlich wie die Kinder heißen.


Aber diesmal war alles anders. Diesmal war ich absolut risikofreudig, obwohl ich gelinde gesagt mehr als untalentiert bin, was Heimlichkeiten und Lügen betrifft. Mein Vater hatte früher immer zu mir gesagt:


„Kind, raub bloß nie eine Bank aus! Die Polizei wird schon vor deiner Haustür stehen, bevor du nach Hause kommst.“ Der Tag des Abschieds von Ben kam näher und als er da war, war es einer der schwärzesten in meinem Leben.


Noch schlimmer war eigentlich nur der Tag, an dem ich vor acht Jahren mein erstes Auto, einen kleinen Fiat Panda in legoblau verschrotten lassen musste, weil mit ihm weiter zu fahren nur noch Gefahr für Leib und Leben bedeutet hätte. Der Schrotthändler, ein dicker kleiner Mann, trug unfreiwillig bauchfrei und präsentierte mir, als er in einer Ecke seines verrauchten Büros einen Schlüssel suchte, sein Maurerdekolleté. Obwohl ich durch meine in Tränen schwimmenden Augen kaum noch etwas sehen konnte, erkannte ich seine Poritze gestochen scharf, wodurch sich zu meiner Trauer noch ein Anflug von Übelkeit mischte. Er lächelte süffisant, als er mein verheultes Gesicht sah und probierte auf die ein oder andere schamlose Weise, mein Interesse für ihn zu wecken.


„Na Puppe“, sagte er, als ich ihm mein Auto präsentierte und die Schlüssel gab. „Mami und Papi werden dir doch bestimmt schon ein neues Auto vor die Tür gestellt haben. Kein Grund, traurig zu sein.“


Er grinste schief unter seiner braunen Ledermütze hervor und kniff mir in die Wange.


Ich spürte einen Brechreiz in mir aufkommen und das große Verlangen, ihm ins Gesicht zu kotzen, klärte so schnell wie möglich, was noch zu klären war und verließ fluchtartig den Schrottplatz.


Die nächste Bushaltestelle war zirka fünfzehn Minuten Fußweg entfernt und als ich das Gelände verließ, öffnete der Himmel alle Schleusen, die er hatte und es begann, in Strömen zu regnen. Man kann sich vorstellen, dass ich diesen Tag als einen der schlimmsten meines Lebens in Erinnerung behielt.


Als Ben ging, schüttete es genauso wie vor acht Jahren, als mich mein Fiat Panda verließ. Der Hof war voller Pfützen und ich rannte in Schlangenlinien vom Wohnhaus hinüber in den Stall, um mich ein letztes Mal von ihm verabschieden zu können. Völlig außer Atem kam ich im Stallgebäude an, in dem einige Schüler ihre Pferde putzten, um sie für die nächste Reitstunde vorzubereiten. Ben und Stefan standen im Eingang und unterhielten sich über Vor- und Nachteile verschiedener Bausubstanzen. Das große braune Stalltor stand weit offen, sodass der Wind hineinschlug und ich zu frösteln begann. Als Ben mich sah, erhellte sich seine Miene für den Bruchteil einer Sekunde. Dann wandte er sich wieder Stefan zu, der im Begriff war zu gehen, da er noch Heu abladen musste, bevor es gänzlich vom Regen durchnässt war.


Stefan schüttelte Ben die Hand zum Abschied:


„Ben, alles Gute wünsch ich dir und komm gut nach Hause. Falls wir mal wieder was zu renovieren haben, kommen wir bestimmt wieder auf dich zu.“


Bevor er ging, wies er mich an, die restlichen Pferde in den Stall zu holen und zu füttern, sobald ich Ben verabschiedet hatte.


„Aye Sir!“, erwiderte ich mit gespieltem Gehorsam und führte meine Hand zum Gruß an die Stirn. Als er weg war, wandte ich mich Ben zu.


„Ja… Dann will ich mich auch mal verabschieden…“, sagte ich zögernd.


Ben lächelte mich an und der Wind wehte durch die Stallgasse, nahm hier und da ein Häufchen Stroh mit auf seinen Weg, ließ es durch die Luft tanzen und unterstrich mit boshafter Kälte die Tragik dieser Szene. Ben nahm meine Hand und trat an mich heran.


„Es war mir eine Freude, für euch zu arbeiten.“


Er drückte sie so fest, dass ich fürchtete, sie würde brechen.


Ich schluckte.


„Ja das war es für mich auch…“


Meine Hand immer noch in seiner gefangen.


„Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder, Greta“, schnurrte er in mein Ohr und fixierte mich dabei mit einer Intensität, dass es sich anfühlte, als würde ich innerlich verbrennen.


Ich räusperte mich.


„Ja… äh… klar. Vielleicht… Wäre toll.“


„Mach‘s gut!“


Er ließ meine Hand los und warf sich schützend die Kapuze über den Kopf, bevor er in den Regen hinaus trat und seinen Mitarbeitern bedeutete, in den Kleinbus zu springen.


„G… G… Gute Fahrt…“, stammelte ich hinterher, doch er konnte mich nicht mehr hören. Er stieg in seinen Van, schlug die Tür zu und startete den Motor.


Lange nachdem der Kleinbus mit der dunkelblauen Aufschrift den Hof verlassen hatte, stand ich noch immer im offenen Stalltor und starrte ihm hinterher. Das war es also? Das sollte es jetzt gewesen sein? Drei Wochen lang ließ er mich durchs Leben schweben und nun war alles, was er mir noch zu sagen hatte ein Mach‘s gut?


Das war ja wohl eine bodenlose Frechheit. Vielleicht wäre es wirklich das Schlauste gewesen, die ganze Schwärmerei mit einem Mach‘s gut zu beenden und es dabei zu belassen.


Aber es konnte ja auch wirklich niemand ahnen, wie sich diese Geschichte weiter entwickeln würde…
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Nachdem Ben weg war, stürzte meine kleine rosa Blümchenwelt um mich herum zusammen. Nichts war mehr so, wie es vorher war. Mich packte die pure Verzweiflung bei dem Gedanken daran, ihn nie wieder zu sehen. Ich musste etwas tun und konnte nicht tatenlos dasitzen. Ich überlegte hin und her, kam aber zu keinem Ergebnis. Sollte ich ihn anrufen? Mit welcher Begründung? Und dann? Was sollte ich sagen? Und vor allem, warum sollte ich mich überhaupt melden? Er hatte doch gesagt: „Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder“. Dann musste er sich doch auch darum kümmern, dass wir uns wieder sehen, oder nicht? Ich war hier überhaupt nicht diejenige, die aktiv werden musste. Das wurde mir langsam klar. Also wurde ich aktiv:


Ich begann, ihm Emails zu schreiben, die sinnvolle Inhalte wie „Welches Material eignet sich am besten, um eine Fassade zu dämmen?“ oder „Woran erkennt man eigentlich, ob die Bausubstanz eines Fachwerkhauses noch intakt ist?“ enthielten.


Ben, der anscheinend damals schon meine Gedanken erraten konnte, ließ sich nur kurz auf fachliche Korrespondenz ein und begann bald, über private Dinge zu schreiben.


Der 03. Mai war der verhängnisvolle Tag. An dem Abend, an dem mein Leben komplett aus den Fugen geraten sollte, saß ich mit meiner Freundin Luisa bei uns am Küchentisch.


Ben und ich schrieben uns schon den ganzen Abend SMS hin und her, sodass Luisa kurz davor war zu gehen, weil sie es sich nicht länger mit ansehen wollte, wie ich dümmlich vor mich hin grinsend nicht mehr wirklich dazu in der Lage war, an halbwegs normaler Konversation teilzunehmen. Andererseits war sie auch zu gerne Zaungast einer Geschichte, die nur in einem Drama enden konnte, als dass sie es wagte, zu früh das Feld zu räumen und wichtige Details zu verpassen. Wenn ich ihr die neuesten Neuigkeiten von Ben erzählte, hatte ich immer das Gefühl, sie würde sich tief in ihrem Inneren gespannt zurücklehnen, sich einen Eimer Popcorn schnappen und mit selbstgefälliger Miene zuhören.


„Ist irgendwie wie ein Unfall“, sagte sie immer. Wie Recht sie damit hatte, wusste sie damals noch nicht.


Mein Handy vibrierte und Ben schrieb, dass er gleich Feierabend habe.


Auf meine Frage, was er denn jetzt mit dem angefangenen Abend noch so Schönes anstellen wolle, verschlug mir seine Antwort fast den Atem:


„Ich würde ja gerne mit dir ausgehen.“


Oh mein Gott… Oh Gott, oh Gott, oh Gott! Das durfte nicht passieren!


Aber es war zu spät.


Bis jetzt war alles noch eine harmlose Flirterei gewesen. Ein kleines Püffchen, ein Strohfeuer, ein bisschen Zündeln. Mehr wollte ich ja eigentlich auch nicht. Ich wollte nur ein bisschen zündeln…


Oder?


Dieses Unterfangen schien sich langsam aber sicher zu einem kleinen Waldbrand zu entwickeln.


Okay. Es war noch nicht zu spät.


Man könnte das Feuer noch löschen. Die Frage war nur, wollte ich das?


Was wollte ich denn überhaupt?


Diese Frage sollte ich mir in den nächsten Wochen noch öfter stellen.


Denn anstatt den drohenden Waldbrand schnellstmöglich mit allem, was mir zur Verfügung stand, im Keim zu ersticken, fächerte ich lieber noch ein bisschen Sauerstoff in die Flammen und schrieb:


„Alles klar, Cowboy. Ich bin dabei. Wann und wo?“


Oh Gott, was tat ich bloß?


Luisas Augen fielen ihr vor Entsetzen fast aus dem Kopf, denn es war ja klar, was nun passieren würde. Obwohl sie Ben nicht kannte, wusste sie, dass er es dabei nicht belassen würde und wir nun einen entscheidenden Schritt nach vorne machten. Und so war es auch. Ben bestand darauf, dass wir uns in Braunschweig treffen, da er sowieso beruflich in der nächsten Zeit dort zu tun hätte. Die Entscheidung stand also.


Wir würden uns treffen. Luisa sagte nichts mehr. Und auch ich konnte nicht mehr sprechen.


Ich musste erst mal hyperventilieren.


***


Luisa Wunder ist seit sieben Jahren meine Freundin. Sie ist eine außergewöhnliche Person: Schlau mit einem trockenen Humor und manchmal etwas launisch. Aber damit kann ich gut leben. So schnell wie sie mal schlecht gelaunt und zickig ist, so schnell ist sie auch wieder versöhnt.


Ihre neununddreißig Jahre sieht man ihr nicht an:


Sie ist sehr hübsch und sehr schlank und hat sehr lange, sehr blonde Haare.


Sie ist schon lange Single.


„Wahrscheinlich bist du einfach zu hübsch“, sagte ich einmal zu ihr. „Männer nehmen dir einfach nicht ab, dass du auch noch schlau bist. Und wenn sie es dann herausfinden, macht ihnen das Angst.“


Nach ihrem Abitur studierte sie zunächst Medizin, spezialisierte sich dann auf Zahnmedizin und eröffnete nach ihrem Studienabschluss ihre eigene Zahnarztpraxis. Sie ist also nicht nur sehr attraktiv und schlau, sondern auch noch erfolgreich, denn die Praxis läuft bestens.

OEBPS/Images/cover.jpg





